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14. Kapitel. 


Sie ſtehen eine Weile ſtumm vor einander. Durch Su⸗ 
ſanne flutet eine ſchmerzhafte Welle eiferſüchtiger Kränkung 
und Verwunderung. Als ſie langſam verebbt, kommen die 
gelöſten Fragen nachgeſtürmt. Lauter Scheinwerfer, die 
über Veras und Jos Benehmen huſchen. Der große 
Schatten hinter der Tür war alſo doch der ſeinige, — und 
darum traf ſie ihn niemals vor ihrer Tür auf der Straße, 
2 er doch angeblich mit der Hochbahn in ihre Gegend 
uhr — 

„Sie wohnten bei Vera?“ 

Jo nickt ſtumm. 

Während ſie das bittere Leid wahrnimmt, das ſein 
ganzes Geſicht beſchattet, verſchwindet die Eiferſucht raſch in 
ihr. Er iſt nicht nur der Partner einer leidenſchaftlichen 
Aufwallung, es iſt viel mehr: ein Freund. Sie nimmt ihn 
bei der Hand. „Setzen Sie ſich doch, Jo. Erzählen Sie! — 
Hier, trinken Sie von meinem Tee! Doch, trinken Sie!“ 

Er gießt haſtig eine ganze Taſſe voll hinunter. „Was 
ſoll ich erzählen? Ich wollte es Ihnen mehrere Male 
ſagen, auch Vera war einmal kurz davor; aber wir taten 
es nicht. Es war kein Mißtrauen. Aber wenn es wirklich 
unbekannt bleiben ſollte, dann mußten wir konſequent ſein, 
auch Ihnen gegenüber. Verſtehen Sie, Suſanne?“ 

„Nein. Nicht ganz. Warum war es ein Geheimnis, 
das ſo gehütet werden mußte?“ 

Sie legt ihm ein Butterbrot vor, und er ißt, ohne es zu 
wiſſen. „Sie kommen wohl direkt von der Bank, Jo?“ 

„Ich komme aus Veras Wohnung, aus unſerer Woh⸗ 
nung. Da fand ich ihren Brief. Ihre Wirtin wußte nichts 
von der Abreiſe. Sie hat alles ſehr heimlich betrieben. 
Sie muß ſeit Wochen nach dieſer Stellung geſucht haben. 
Sie ſchreibt, daß ſie ihre Stellung in der Telegramm⸗ 
abteilung ordnungsmäßig verlaſſen hat. Alſo hat- ſie ihren 
Plan ſeit mindeſtens vier Wochen mit ſich herumgetragen.“ 

Jo bricht ab. Er ordnet wohl ſelbſt noch wilde und 
unklare Vorſtellungen in ſeinem Kopf. Er betrachtet den 
Boden vor ſich und läßt Suſanne warten. Aber Suſanne 
kann nicht warten. Sie ſieht die kleine Vera auf ihren 
ſchickſalsſchweren Gängen, ſieht ſie ihre Stellung kündigen, 
die Wege machen, die zur Erlangung einer neuen gehören, 
und wenn ſie auch nicht ſo unkundig und wirr ſein mochten 
wie die ihrigen vor einem Vierteljahr — 

„Jo! Wachen Sie auf! — Wann iſt ſie abgefahren?“ 

„Heute mittag. Ich habe noch die Reederei angerufen, 
bevor ich zu Ihnen kam. — Hoffnungslos, Suſanne.“ 
„Hoffnungslos it nichts. — Aber erſt müſſen Sie er⸗ 
zählen. Warum war Ihre Heirat ein Geheimnis?“ 

Er wirft die Hände ſchwer auf die Tiſchplatte. „Weil 


die fürchterlichen pekuniären Verhältniſſe uns nicht erlaub⸗ 
ten, zu heiraten und zuſammen zu wirtſchaften, wie man 
früher hetratete. Ich hätte meine Stellung an der Bank 
verloren, ich wäre als einer der erſten abgebaut worden, 
wenn ich offiziell verheiratet geweſen wäre. Die Jüngſten 
und Freieſten ſind ihnen die Bequemſten, Verheiratete be⸗ 
anſpruchen und erhalten eine Familienzulage, — außerdem 
wußte ich, daß es mit jeder privaten Beziehung zu meinem 
Direktor aus geweſen wäre, wenn ich verheiratet war. 
Junggeſellen ſind eine chancereichere Gattung Mann, von 
ihnen iſt ja noch etwas zu profitieren. Als Junggeſelle 
konnte ich mit neunzig Prozent Sicherheit auf Fortkommen 
rechnen, als Verheirateter überhaupt nicht. Wenig ehren⸗ 
voll für beide Seiten, ich weiß, Suſanne. Aber es iſt ſo. 
— So kamen wir auf den Ausweg, uns heimlich zu ver⸗ 
heiraten.“ 

„Und die alte Dame, Veras Wirtin?“ 

„War im Einverſtändnis. Sie war der einzige Menſch, 
der davon wußte. Wir kannten ſie als verſchwiegen. Haben 
Sie mich nie in der Nähe geahnt, Suſanne? Einmal lief 
ich über den Flur, als Sie kamen.“ Er ſpringt mit dunkel⸗ 
rotem Kopf auf. „Ich hätte heute nicht zu Ihnen kommen 
dürfen!“ 

Suſanne drückt ihn auf den Stuhl zurück. „Doch, Jo. 
Nur zu mir durften Sie kommen. Sprechen Sie weiter!“ 

Ihre Hand hat einen Augenblick auf ſeiner gelegen. 
Aber es ſpringt kein Funken über, nur feſte warme Be⸗ 
ruhigung. 

„Alles andere wiſſen Sie. Veras und mein Gehalt 
genügte für uns. Abends haſtete ſie nach Hauſe, ſorgte für 
mich, ordnete unſere Sachen, trug die doppelte Laſt. Mittags 
aßen wir in einem Mittagstiſch zuſammen. Es ging alles 
ganz gut. Und fetzt hat ſie es auf einmal nicht mehr er⸗ 
tragen können.“ Er ſuchte wieder nach dem Brief. „ „du 
lebſt zwiſchen Leuten, die ich nicht kennen darf. Du ſtehſt 
unter Einfluß, den ich nicht hindern kann. Ich lebe neben 
dir und doch außerhalb. Es iſt unwürdig. Ich verkomme 
ſeeliſch dabei. Ich kann nicht mehr. Darum trenne ich mich 
von dir. Wie ich die Trennung ertragen ſoll, weiß ich nicht. 
Aber das unwürdige, verſteckte Leben kann ich auch nicht 
mehr ertragen. Ich komme mir überall verleugnet vor. 
Du wirſt es wohl nicht verſtehen. Wie kann ein Mann das 
verſtehen? Meine letzte, armſelige Würde wurde dem Geld 
geopfert. Du wirſt mir fremd, nichts erſcheint mir fürchter⸗ 
licher, als dich zu verlieren, während ich neben dir lebe. In 
Amerika, weit fort, wirſt du mir wieder näher ſein, daran 
glaube ich. Davon lebe ich. Davon nehme ich den Mut —“ 

Er bricht ab und ſieht Suſanne an, als warte er, daß 
ſie in Veras Vorwürfe einſtimmen ſoll. 

„Und warum heirateten Sie, wenn es denn unter ſo 
ſchwierigen Umſtänden geſchehen mußte? Gab es keine 
Möglichkeit, in Freiheit zueinander zu halten?“ 

„Ihre Frage iſt nicht ganz leicht zu beantworten. Ja, 
es hätte die Möglichkeit für uns gegeben. Vera und ich 
waren auch dazu entſchloſſen, wie Tauſende ſich jetzt zu 
eigener Verantwortung und Moral entſchließen müſſen 
unter dem Zwang der Not. Aber da war ein Hindernis. 


Und das lag in Veras Charakter. Sie wollte keinen Pfen⸗ 
nig von mir annehmen. Sie kennen Vera nur in ihrer 
guten Stellung, Suſanne. Hätte fie die ſchon gehabt vor 
vier Jahren, dann wäre dieſe Winkelheirat nicht zuſtande 
gekommen. Aber damals quälte ſie ſich den ganzen Tag 
für hundert elende Mark im Monat und räumte mir doch 
das Recht nicht ein, ihr zu helſen. Sie lebte immer in der 
Furcht, in meinen Augen zu ſinken, wenn ſie Geld von mir 
nahm. — Da gab es keinen anderen Ausweg als zu hei⸗ 
raten. Damit hatte ich ein Recht, für ſie zu ſorgen. — Viel⸗ 
leicht war es töricht ...“ 

Suſanne ſitzt regungslos. Gewiß war es töricht. Wun⸗ 
dervoll töricht. Und dieſer ſelbe Jo Kohlſchreiber tat es, 
der unter allen Umſtänden, ohne Skrupel, ohne Rückſichten 
reich und unabhängig werden möchte? Der Egoismus pre⸗ 
digt und unbedenklich ein großes Opfer gebracht hat. 

Iſt jeder Menſch ein ſolches Rätſel, hat jeder ein Janus⸗ 
haupt, eines, das ſeine Wünſche wild ſchießen läßt, und 
eines, das nach einem inneren Geſetz der Güte, der Menſch⸗ 
lichkeit und der Liebe lebt? 

Es iſt derſelbe Jo, der, mit ihr unter den Kiefern an 
dem brauſenden Fluß ſtand. Dort brannte in dieſem Antlitz 
eine fiebernde Glut, die ihr Tribut war. Liebte ſie dieſen 
Fiebernden, in Leidenſchaft Verlorenen, — oder liebt ſie 
jetzt den ſuchenden, gütigen Menſchen, der keinen Ausweg 
für ſein kleines und doch großes Schickſal weiß? 

Suſanne ahnt nicht, wie zärtlich ihr Geſicht geworden 
iſt. Ohne es zu wollen, legte ſie ihre Hände um ſeinen 
Kopf. Unter einem Zwang beugt ſie ſich herüber und küßt 
ihn raſch und leiſe auf die Schläfe, an der die Nerven in 
Qual zucken. 

Er fährt zuſammen. Ein Blick aus zermürbtem Gemüt 
trifft ſie. „Ich täuſche Sie, Suſanne. Ich bin nicht mehr 
der, den Sie in mir ſehen. Ich —“ 

„Sie lieben Vera. Ich weiß. Aber das iſt keine Täu⸗ 
ſchung für mich.“ 

„Als ſie beſtändig um mich zitterte, fing ich an, unge⸗ 
recht und ungeduldig gegen ſie zu werden. Jetzt, wo ſie 
flüchtet, wo ſie die Kraft hat, dieſem elenden Zuſtand ein 
Ende zu machen, weiß ich, daß ich ohne ſie nicht ſein kann. 
Sie iſt meine halbe Seele.“ 

Suſanne lächelt. Vera ſoll nicht ſtärker ſein als ſie. 
Was Vera konnte, wird ſie auch können: auf ſeine Nähe 
und auf ſeine Leidenſchaft verzichten. Solange Vera an 
ihm hing mit Klagen, war ſie ſchwach, Schwäche fordert keine 
ſtarke Liebe heraus!. Jetzt in ihrer Stärke liebt er ſie. 

Was ſagte er? Vier Jahre ſchon iſt Vera feine Frau? 
Es iſt zwei Wochen her, ſeit ſie Jo küßte. Ein junger, kaum 
aufkeimender Anſpruch auf ſeine Liebe. Es war vielleicht 
nicht einmal Liebe, ſondern Rauſch. Rauſch hat kein Recht 
auf Dauer. 

„Armer, lieber Junge! Wir müſſen ſie zurückholen“, 
murmelt ſie halblaut. Aber er hat es verſtanden. 

„Zurückholen? — Wie wollen Sie das machen? Das 
Schiff iſt ſchon in Cuxhaven. Außerdem hat Vera einen 
Kontrakt, den ſie erfüllen wird und wenn ſie darüber zu⸗ 
grunde geht.“ N 

„Haben Sie ihre neue Adreſſe?“ 

„Ja. Caracas. Eine deutſche Firma.“ 

„Laſſen Sie mich nachdenken. — Eſſen Sie unterdeſſen. 
Natürlich müſſen Sie eſſen. Wenn man hungrig iſt, kann 
man nicht ruhig denken, ich kenne das.“ 

Faſt muß er lächeln über ihre altkluge Belehrung. Wie 
kann er wiſſen, daß ſie ſtolz darauf iſt, auch den Hunger zu 
kennen. 

Er beginnt gehorfam, ſich mit dem Abendbrot auf dem 
Tiſch zu beſchäftigen. 

Sie iſt auf die Veranda hinausgetreten und lehnt ſich 
mit der Stirn gegen eine Scheibe, während ſie geiſtesabwe⸗ 
ſend auf die entlaubten Bäume hinunterblickt. 

So vergeht wohl eine Viertelſtunde. Dann eilt ſie plötz⸗ 
lich zur Zimmertür. „Ich will raſch einmal telephonieren. 
Bleiben Sie ſitzen. Ich bin fofort zurück.“ 

: = hört fie die Tür zuſchlagen und die Treppe hinunter⸗ 
aufen. 

Es ift barbariſch, daß er hier ſitzt und Suſanne mit dieſer 
Sache beläſtigt. — Er hätte ſich einen Strick kaufen ſollen 


und der ganzen jammervollen Komödie ein Ende machen. 
Sein Leben iſt endgültig verfahren. Soll er jetzt weiter zu 
den Familienabenden zu Direktor Berger gehen? Einer 


der Töchter den Hof machen, immer unter Betrug und Täu⸗ 


ſchung, denn damit, daß Vera nach Südamerika fährt, iſt die 
Heiratsurkunde noch nicht null und nichtig. Und ſie ſoll es 
auch nicht werden .. 

Zu einem Abſchied hat ihre Kraft nicht gereicht. Voll 
Grauen wandert er jetzt, ebenſo wie vorher Suſanne, mit 
feiner Phantafie die Wege nach, die Vera vor ihrer Aus⸗ 
reiſe gegangen iſt, alle heimlich, doppelt bitter, immer in 
Widerſtreit mit ihrem liebebedürftigen, ſich gewaltſam zur 
Härte droſſelnden Herzen . 

Weshalb läuft Suſanne zum Telephonieren? Er ſteht 
auf und wandert hin und her. Es iſt das beſte, wenn er 
verſchwindet, ehe ſie wiederkommt. Ihm iſt ziemlich jäm⸗ 
merlich zumute ihr gegenüber. Der Morgen an der Elbe 
war ein Wahnſinn. Ihm fällt das halb ſcherzhafte, halb 
bedeutungsvolle Wort ein, das letzte, das ſie dort am hohen 
Ufer zu ihm geſprochen hat: — „aber ich will deinen Kopf 
nicht, Jochaugan, nie, hörſt du?“ N 

In Veras Augen war immer ein ſchmerzliches Aus⸗ 
weichen, wenn er Suſanne Vandenberg Salomé nannte. 
Warum trieb ihn dieſer Name ſo weit? Er weiß nicht 
mehr, wie es zu der Stunde an der Elbe kam. Vielleicht 


weiß Suſanne es auch nicht mehr? Spielte ſie mit ihm oder 


er mit ihr? Iſt es möglich, daß ſie vergeſſen kann, wie ein 
Mann vergißt, was einmal als Klang über die Saiten von 
Nerven und Seele läuft, um zu verhallen wie ein Klang 
im Wind? 

Als er ihre Schritte draußen hört, iſt er noch nicht zu 


dem Entſchluß, das Zimmer zu verlaſſen, gekommen. Sie 


kommt haſtig herein. Ihm ſprudelt ſein letzter Gedanke 
über die Lippen: 

„Können Sie vergeſſen, Suſanne?“ 

„Kein Wort, Jo. Ich verbot Ihnen ſchon einmal das 
Sprechen. Sprechen iſt ganz überflüſſig. — Ich habe nichts 
zu vergeſſen. Denn ich weiß von nichts als einem ſtürmi⸗ 
ſchen Tag, der an uns gerüttelt hat und der mich, — mich, 
Jo — ſehr glücklich gemacht hat. Den näheren Zuſammen⸗ 
hang brauchen Sie nicht zu kennen. Und nun ſprechen wir 
nicht mehr davon.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Immer auf den Teppich. 


Humoreske von Georg Mühlen⸗Schulte. 

Es ſtand ein Mann in meinem Zimmer. Er war un⸗ 
ſäglich lang und hatte auch ziemlich breite Schultern. Ein 
koloſſaler Mantel hüllte ihn ein. Aber das Merkwürdigſte 
waren die Augen, große, traurige Augen, die mich anſahen, 
als ob ſie mich außerordentlich bemitleideten. 

Ich weiß gar nicht, wie der Mann hereingekommen war. 
Als ich mich in meinem Schreibſeſſel umdrehte, ſtand er an 
der Tür. Er hatte eine mächtige Zigarre zwiſchen den 
Zähnen, ſchätzungsweiſe maß ſie einen Fuß in der Länge. 
Während er ganz langſam nach der Mitte des Zimmers 
zu avancierte, rauchte er heftig, und nach jedem Zuge 
klopfte er die Aſche auf den Teppich. Ein Rüpel, den man 
Hals über Kopf hätte rausſchmeißen müſſen, aber er war 
unſäglich lang, und er hatte auch ziemlich breite Schultern. 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte ich be⸗ 
klommen. 

„Dienen!“ meinte er und zog die Augenbrauen hoch. 
„Dienen iſt wohl nicht das richtige Wort. Sie können mir 
nicht dienen, denn das hieße die Rollen vertauſchen. Ich 
bin nicht mehr der Mann, der über zwanzig Domeſtiken 
gebot. Neunzehn Kammerzofen und ein Leibjäger, mein 
Herr! Beim Barte meiner Mutter, ich habe gelebt wie ein 
Fürſt. Mein Schloß ſtand im Vogtlande: es hatte neunzig 
Zimmer und zehn W. C. ſ., wenn Sie geſtatten. Täglich 
trug mich mein weißer Zelter auf die Jagd, und allemal 
ſchoß ich einen Auerochſen, ein Dutzend Hafen und mehrere 
Kubikmeter Faſanen. Es kam nicht darauf an, ich ſchwöre es 
Ihnen. Manchmal war ich ſchon um neun Uhr morgens 
betrunken, und das von einem Malvaſier, der ſich ſchluckt 
wie ein Kuß der Geliebten. Ich könnte Ihnen meinen 


. 
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Namen nennen, dann würden Sie erbeben. Es ift pyrenät- 
ſcher Uradel; mein Vater ſtammt in geradem Seitenſprung 
von Nebukadnezar ab, und meine Mutter ging bei Rham⸗ 
ſes dem vierten ein und aus, aus und ein, den ganzen Tag, 
mein Herr. Erhalte der Himmel Ihren Wohlſtand; es iſt 
ein trauriges Los, nichts zu haben.“ 

Der Kummer überwältigte ihn. Er griff in die Taſche, 
um ſein Tuch zu ziehen. Zugleich damit riß er fünfhundert 
ganz kleine Papierſchnitzel heraus, die alle auf den Teppich 
fielen. Alle auf den Teppich! 

„Es iſt der Brief der Prinzeſſin von Trapezunt“, er⸗ 
klärte er, währenad er voll Wehmut die Beſcherung auf dem 
Teppich anſah. „Heute morgen kriegte ich ihn. Die Prin- 
zeſſin weilt in Bordighera am Lido. Sie ſchreibt mir, das 
Wetter ſei ſehr ſchön. Überall rieche es nach Veilchen und 
gebratenen Koteletts. Die Maultiere balzten, der Chianti 
ſtände in vollſter Blüte und in den Zweigen der Pinien 
zwitſcherten die Oliven. Sie aber ſitze einſam auf ihrer 
Bank unten am Strand des Hotels, und während vom 
Meere her eine milde Zypreſſe durch ihr Haar ſtreiche, ſchicke 
fie ſehnſüchtig. Seufzer nach Norden. Sie müſſen wiſſen, 
die Prinzeſſin iſt eine Frau von Gemüt; ſie beſitzt eine 
poetiſche Ader ſozuſagen, und fie hat mir im Laufe der Jahre 
mindeſtens eine Meile Gedichte geſchickt. Leider habe ich 
nichts bei mir.“ 

Der Mann hatte ſeine Zigarre zu Ende geraucht und 
dabei fortgeſetzt die Aſche auf den Teppich geſtreut. Immer 
auf den Teppich! Nun langte er in die Rocktaſche, holte eine 
Tabakpfeife und einen mächtigen Lederbeutet hervor und 
ſchickte ſich an, die Pfeife zu ſtopfen. Aber der Beutel ent⸗ 
glitt ihm. Er griff danach und fing ihn auf. Immerhin 
konnte er nicht verhüten, daß ſich der größte Teil des In⸗ 
halts auf den Teppich ergoß. Abermals auf den Teppich. 
Es war ein merkwürdiger Tabak, muß ich ſagen. Er ſchien 
aus Sägemehl, roher Baumwolle, Häckſel und Bartſtoppeln 
zu beſtehen. Als der Beſucher ein Streichholz an die halb⸗ 
geſtopfte Pfeife hielt, begann es wie ein Dachſtuhlbrand zu 
riechen. 

Er ſtieß ein paar drohende Gewitterwolken durch die 
ee dann feste er mit weinerlicher Stimme feine Rede 
ort. 

„Ich werde vom Pech verfolgt, werter Herr. Seit einem 
Jahr erleide ich Fehlſchläge über Fehlſchläge. Sie müſſen 
wiſſen, daß ich eine ausgeſprochene Hinneigung zu Tieren 
beſitze. In meinem Haushalt gab es eine Katze, einen Star⸗ 
matz und einen Goldfiſch. Wir viere waren durch eine 
innige Seelengemeinſchaft miteinander verbunden, und wir 
vertrugen uns wunderbar. Aber dann kam das Unglück. 
Der Goldfiſch hieß Erich, und wenn ich zu ihm ſagte: „Erich, 
rum!“, dann ſchwamm er auf dem Rücken. Eines Tages 
waren die Tiere allein zu Hauſe, da ſagte der Starmatz: 
„Erich, rum!“, der Goldfiſch legte ſich auf den Rücken, Trud⸗ 
chen, die Katze, ſieht es, denkt, er iſt tot, und frißt ihn auf. 
Als ich nach Hauſe kam, habe ich ſie über den verhängnis⸗ 
vollen Irrtum aufgeklärt. Sie entgegnete nichts, aber ihre 
Augen funklten böſe. In dieſer Stunde hat ſie dem Star⸗ 
matz Rache geſchworen, und am nächſten Tag hat ſie ihn 
verſchlungen. Merken Sie die dramatiſche Steigerung der 
Ereigniſſe? Ich geriet außer mir vor Zorn und erſchlug 
die Katze. Mein Herr, das war der bitterſte Tag meines 
Lebens. Sie wiſſen nicht, was für ein Tier Trudchen war; 
fie hatte ein Fell wie ein Schwan und ihr Gemüt war feurig 
und milde zugleich wie das der Elſa von Brabant. Katzen 
gehören gemeinhin zu den größten Wohltätern der Menſch⸗ 
heit. Aber dieſe Katze überragte ſie alle. Sie war vorzüg⸗ 
lich gegen Rheumatismus und Blinddarmreizung; plagte 
mich Zahnweh, dann band ich ſie mir auf die Backe, und 
wenn ich gegen den Strich über ihr Fell fuhr, dann hatte ich 
ein vorzügliches Feuerzeug. Trudchen war ein Goldftüc; 
mein Herr. Ich werde ſie nie vergeſſen. Auf einem Schei⸗ 
terhaufen im Garten meines Hauſes habe ich ſie verbrannt. 
Hier iſt die Aſche!“ 

Er klopfte ſeine Pfeife auf dem Teppich aus, griff in 
bie Manteltaſche und holte eine große Blechbüchſe heraus. 
Seine Hände zitterten und die Büchſe rutſchte ihm weg. 
Rotbraune Aſche legte ſich auf alle Stellen des Teppichs, 
die noch nicht von Sägemehl und Papierſchnitzeln bedeckt 
waren. 


Ein paarmal fuhr ſich der Beftger über die Augen; da⸗ 
nach faltete er die Hände auf dem Bauch, ſenkte den Kopf 
und verharrte mindeſtens drei Minuten in andachtsvollem 
Schweigen. Kein Laut ſtörte ſeine Trauer. Still ſaß ich 
in meinem Seſſel. Ich verlor eine Menge kalten Schweiß, 
aber ich rührte kein Glied. 

Dann kam Leben in den Mann. Abermals griff er in 
den unergründlichen Mantel; er förderte ein vernickeltes 
Geſtänge zutage, daran ſchraubte er ein Weilchen herum. 
Dann ſagte er: 

„So! Und nun werde ich den neuen, elektriſchen 
Staubſauger meiner Firma vorführen!“ 


Die lieben Mitmenſchen. 


Heiteres von G. W. Beyer. 

Sonntags zur Kirche zieht man ſein beſtes Zeug an. 
Dagegen hatte ein bekannter Pfarrer nichts einzuwenden. 
Nur ein Umſtand bereitete ihm Kummer: Einige Damen 
kamen immer zu ſpät zur Kirche. Warum? Weil dann 
die ganze Gemeinde auf ſie aufmerkſam werden und ihre 
ſchönen Toiletten bewundern follte, 

Das ging ſolange gut, bis jener Pfarrer kürzlich ſeine 
Predigt begann: „Es zeugt nicht von chriſtlicher Geſinnung, 
wenn wir unſeren Mitmenſchen ihre Fehler vorwerfen. 
Deshalb, liebe Schweſtern, bitte ich euch, ſeht euch nicht um, 
wenn die Nachzügler kommen! Außerdem bedenkt doch das 
eine: Es iſt nicht ihre Schuld, wenn fie unpünktlich ein⸗ 
treffen. Denn fie find Dienſtboten und müſſen erſt ihre 
Arbeit verrichten, bevor die Herrſchaft ſte zur Kirche gehen 
läßt. 

Seitdem will niemand mehr zu ſpät erſcheinen. 
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Krüllmeyers wollen ein neues Dienſtmädchen einſtellen. 
Auguſte heißt die Gute. Auch ſonſt ſcheint ſie ſich nicht durch 
beſondere Klugheit auszuzeichnen. Doch ſie iſt gerade der 
Typ, den Krüllmeyers brauchen. Ein Arbeitspferd. 

Immerhin iſt Frau Krüllmeyer ehrlich genug, um 
Auguſte alle Illuſionen von vornherein auszutreiben. 

„Auguſte“, ſagt ſie deshalb, während ſie übertriebene 
Anforderungen an das Faſſungsvermögen eines Klubſeſſels 
ſtellt, „Auguſte, unſer Haushalt beſteht zwar nur aus mei⸗ 
nem Mann und mir, aber die Arbeit iſt doch nicht ganz 
leicht. Wir ſind nämlich gewohnt, Anſprüche zu machen. 
Zum Beiſpiel mit dem Eſſen ...“ 

„Ach, beruhigen Sie Ihnen man“, winkte Auguſte ab 
und betrachtet verſtändnisinnig die vier Zentner des Ehe⸗ 
paares Krüllmeyer. „Zu Hauſe hab' ich acht Kühe füttern 


müſſen.“ 
0 


Czek ſitzt. Zur Abwechflung einmal nicht in ſeinem pom⸗ 
pöſen Rauchzimmer, ſondern auf der Pritſche in feiner Zelle 

Czek hat nämlich Dummheiten gemacht. „Transaktio⸗ 
nen“ mit anderer Leute Geld. Er iſt dabei hereingefallen. 
Drei Jahre und ſechs Monate haben ſie ihm aufgebrummt. 
Czek lernt leiden ohne zu klagen. ; 

Kommt der Wärter und bringt ihm fein erſtes Mittag⸗ 
eſſen. „Werden Sie mich immer bedienen,“ fragt Czek. 
„Ja“, nickt der Wärter und ſieht ſeinem Pflegebefohlenen 
einen Augenblick beim Löffeln zu. 

Hört Czek plötzlich auf. „Ach, Sie Armſter!“ ſagt er 
mitleidsvoll. „1277 mal müſſen Sie mir noch das Mittag⸗ 
eſſen bringen. Was haben Sie doch für einen ſchrecklichen 
Beruf!“ 8 


Ellen und Wilma ſind gute Freundinnen. Helſen ein⸗ 
ander gegenſeitig, wo ſie nur können. Sie ſind ſo gute 
Freundinnen, daß Wilma nicht einmal neidiſch auf Ellens 
Schönheit iſt. 

Ellen und Wilma beſuchen gemeinſam eine Geſellſchaft. 
Wilma ſteht ein wenig im Hintergrund. Um Ellen reißen 
ſich die Herren. Das Flirten macht ihr Spaß. 

„Ach“. lacht fie plotzlich. „Wozu mag ich nur einen 
Knoten in mein Taſchentuch gemacht haben?“ 


Wilmas gute Seele iſt gleich hilfsbereit: „Du wollteſt 
licher daran erinnert werden, daß du verheiratet biſt!“ 


Karl und Ede haben ein Geſchäft vor. Das kann nur 
bei Nacht und in Abweſenheit der Polizei erledigt werden. 
Deshalb bleibt Ede vor dem betreffenden Hauſe als Poſten 
ſtehen. Karl ſchleicht auf den Zehenſpitzen in die fremde 
Wohnung. Er hat jhon das Eßzimmer gefunden und ſteht 
vor dem Büfett. 

Plötzlich fährt er zuſammen. Sein Schuh hat geknarrt. 
Horchend bleibt er ſtehen. Hoffentlich hat's keiner gehört. 

Leider doch! „Eſel“, klingt aus dem Nebenzimmer eine 
freundliche Frauenſtimme. „Zieh ſofort deine Stiefel aus, 
ſonſt bekommſt du es mit mir zu tun. Das wäre das Rechte, 
die ganze Nacht herumfeiern, durch den Regen nach Hauſe 
laufen und mir dann die Teppiche ſchmutzig machen!“ 

Karl ſteht verſteinert. Dann ſchleicht er auf den Flur. 
Kümmert ſich nicht mehr um das Büfett. Irgendwo krachen 
ein paar Matratzenfedern. Dann klingt Schnarchen zu Karl 
herüber. Der ſeufzt tief, wiſcht ſich eine wehmütige Träne 
aus dem Auge und verläßt die Wohnung. 

„Nanu“, wundert ſich Ede. „Wo haſte denn det Silber- 
zeug?“ 

Karl ſchüttelt traurig den Kopf. „Ne, Ede. Da drinnen 
kann ich nichts klauen. Det Haus erinnert mich zu ſehr an 
meine verſtorbene Olle!“ 


Herr Reſtaurateur Biergans hat ſeinem Kellner Emil 
gekündigt. Emil bedient zum letzten Mal. Emil iſt 
wütend. 

Ruft ihn ein Gaſt. Rümpft mißbilligend die Naſe. „Was 
für ein Haſenragout haben Sie mir denn hier gebracht? 
Das ſchmeckt längſt nicht ſo gut wie das von voriger 
Woche.“ 

Emil iſt ehrlich betrübt. Beinahe verzweifelt: „Das 
tut mir außerordentlich leid. Ich verſtehe es aber wirklich 
nicht. Beide Ragouts waren doch von der gleichen Katze!“ 


* Der Schädel des Negerſultans Makaua. Ein Wiener 
Blatt bringt eine ſehr intereſſante Mitteilung über das 
Schickſal des Schädels vom Negerſultan Makaua, der auf⸗ 
fallender Weiſe in direktem Zuſammenhang mit den Be⸗ 
ſtimmungen des Verſailler Friedens ſteht. Es klingt faſt 
unglaublich, und doch enthält Paragraph 246 des Verſailler 
Vertrages eine Beſtimmung, auf Grund deren die deutſche 
Regierung ſich verpflichtet, den Schädel des Negerſultans 
Makaua den britiſchen Behörden auszuhändigen. Vor 100 
Jahren regierte in Mittelafrika der Sultan Makaua, der 
bei ſeinen Landsleuten den größten Ruhm genoß. Die 
Negerſtämme des afrikaniſchen Togogebietes glauben, daß 
nur der Beſitz des Schädels des Sultans Makaua ſie zu 
neuer Macht und Blüte führen könnte. Unglücklicherweiſe 
geſchah es aber, daß der Schädel verloren ging. Um die 
Neger gegen die deutſche Herrſchaft aufzuhetzen, verbreite⸗ 
ten die Engländer während des Weltkrieges unter den 
ſchwarzen Eingeborenen des Togogebietes die Nachricht, 
daß die Deutſchen den Schädel nach Berlin verſchleppt und 
in einem der Berliner Muſeen ausgeſtellt hätten. Wäh⸗ 
rend der Verſailler Friedensverhandlungen meldete ſich die 
Delegation der Schwarzen bei dem engliſchen Außen⸗ 
miniſter an, und verlangte, er ſollte die Rückgabe des 
Schädels von den Deutſchen erzwingen. Die betreffende 
Beſtimmung wurde ſeltſamerweiſe in dem Friedensvertrage 
feſtgelegt. Die Neger warteten lange auf die Erfüllung 
ihres Wunſches. Nach einigen Jahren haben ſie das bri⸗ 
tiſche Auswärtige Amt daran erinnert. Das geſchah gerade 
während der Beſprechung, die der engliſche Außenminiſter 
Chamberlain mit Streſemann in Genf hatte. Der ver- 
ftorbene deutſche Staatsmann hatte natürlich keine Ahnung 
vom Schädel Makauas, noch wo dieſer aufzutreiben wäre. 
Da lachte Chamberlain und ſagte: „Na, irgend einen Schä⸗ 
del werden Sie ſchon aufzutreiben willen.” Darauf wurden 
die Berliner Anthropologen beauftragt, den schädel Ma⸗ 


kauas in den Berliner Muſeen zu ſuchen. Drei paſſende 
Schädel wurden in Berlin ausfindig gemacht und in guter 
Verpackung nach London abgeſandt. Einer der Sekretäre 
des Londoner Außenminiſteriums zog das Los: es fiel auf 
den Schädel Nr. 2. Dieſer Schädel wurde auch nach den 
entlegenen Gebieten Afrikas geſchickt. Der ſehnlichſte 
Wunſch der Togoneger iſt in Erfüllung gegangen. 
E 


* Verbrecher aus Pietät. Eine Tat, die in gewiſſer Be⸗ 
ziehung dem feiner Zeit viel befprochenen Attentat des Far⸗ 
mers Langkopp gleicht, erregt augenblicklich in Tokio Auf⸗ 
ſehen. Dort wurde kürzlich vor dem Wadakurator des kai⸗ 
ſerlichen Palaſtes ein Beamter der Verwaltung für Ruhe⸗ 
gehälter von einem jungen Japaner durch einen Dolchſtich 
niedergeſtreckt. Der Täter verſuchte, zu entkommen, wurde 
aber von einem Verkehrsſchutzmann feſtgenommen. Vor 
dem Unterſuchungsrichter gab der Verhaftete an, er ſei ein 
armer Bootführer auf dem Sumidafluß und müſſe für den 
Lebensunterhalt ſeines kranken Vaters ſorgen. Dieſer könne 
dank dem Umſtande, daß er im ruſſiſch-japaniſchen Kriege 
zum Krüppel geſchoſſen ſei, Anſpruch auf ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung erheben, die ihm aber aus irgend einem Grunde 
verweigert werde. Als alle Bemühungen nicht gefruchtet 
hätten, habe er durch das Attentat die Aufmerkſamkeit der 
Offentlichkeit auf die ungerechte Behandlung des Invaliden 
lenken wollen. Das Echo der Tat war infolge ihrer Bes 
gleitumſtände tatſächlich derartig groß, daß von ſeiten des 
Miniſteriums die ſofortige Unterſuchung der Renten⸗ 
anſprüche des Invaliden angeordnet wurde. 


E 

* Das Autoſignal der Königin Mary. Königin Mary 
von England äußerte einmal ihre Unzufriedenheit darüber, 
daß ihr Auto an den Straßenkreuzungen, gleich allen an⸗ 
deren Automobilen, lange aufgehalten wird. Das Hof⸗ 
marſchallamt ordnete daraufhin an, daß alle Automobile 
der Königin mit einer ſpeziellen Signalhupe zu verſehen 
ſind, deren Töne allen Verkehrspoliziſten bekannt ſein 
müſſen, damit ſie der Königin freie Durchfahrt gewähren 
können. Eine zeitlang ging es ausgezeichnet, da die 
Poliziſten ſchon von weitem das Signal vernahmen und 
für die ſchnelle Weiterfahrt des königlichen Autos ſorgten. 
Aber nach gewiſſer Zeit merkte die Londoner Polizei, daß 
die Königin auffallend oft in ihrem Auto fuhr: das könig⸗ 
liche Signal konnte man hie und da in vielen Straßen 
Londons ununterbrochen vernehmen. Es erwies ſich, daß 
viele Frauen der engliſchen Geſellſchaft ihre Autos mit 
ähnlichen Signalhupen hatten verſehen laſſen. Einmal 
hielt ein Verkehrspoliziſt eine ganze Reihe von Wagen 
auf, um das ſignaliſierende Auto der Königin paſſieren zu 
laſſen. Zu ſeinem Erſtaunen ſauſte an ihm ein offener 
Wagen vorbei, in dem ein junges Mädchen am Steuer ſaß. 
Die Polizei unternahm eine Razzia und ſtellte feſt, daß 
eine ganze Reihe weiblicher Autobeſitzerinnen ſich das 
Signal der Königin angeeignet hatten. Nach langem hin 
und her mußte aber die Londoner Polizei ihre Machtloſig⸗ 
keit in dieſer Angelegenheit zugeben. Nach engliſchem Recht 
hat die Polizei keine Möglichkeit, das Anbringen von 
irgendwelchen Signalhupen zu verbieten, auch wenn ihre 
Töne den königlichen Signaltönen gleichen. 


* Muſikaliſch. Zielkes hören Radio. Militärmuſik. 
Nebenan Untermieter Schulz ſchlägt Nägel in die Wand. 
Nach einer Weile erſcheint der 10jährige Fritz: „Mutta läßt 
Sie beſtellen, Se mechten Ihre Näjel im Takte in de Wand 
kloppen, ſe is muſikaliſch und da ſtört ihr det dazwiſchen 
Baldowern von Sie!“ 
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* Kinder. In einer Vorſchulklaſſe wird die Schöpfungs⸗ 

geſchichte erzählt. Der Lehrer fragt, warum Gott denn das 

Abpflücken der Apfel verboten habe. Langes Schweigen, 

bis endlich die kleine Hanna ſchüchtern den Finger hebt und 

ſagt: „Gotts wollten die Apfel ſelber einmachen“. 
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